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21. Sonntag nach Pfingsten . Evangelium des hl. Matthäus 18, 23—35
In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern dieses Gleichnis:

Das Himmelreich ist einem Könige gleich, der mit seinen Knechten
Rechenschaft halten wollte. Als er zn rechnen anfing, brachte man
ihm einen, der ihm zehntausend Talente schuldig war. Da er aber
nichts hatte, wovon er bezahlen konnte, besah! sein Herr, ihn und
sein Weib und seine Kinder und alles, was er hatte, zu verkaufen
und zu bezahlen. Da fiel der Knecht vor ihm nieder, bat ihn und
sprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir alles bezahlen. Und es
erbarmte sich der Herr über diesen Knecht, lieh ihn los und schenkte
ihm die Schuld. Als aber dieser Knecht hinausgegangen war, fand
er erneu feiner Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war,
und er pkckteihn, würgte ihn und sprach: Bezahle, was du schuldig

bist! Da fiel ihm sein Mitknecht zu Fähen. bat ihn und sprach:
Habe Geduld mit mir, ich will dir alles bezahle». Er aber wollte
nicht, sondern ging hin nnd lieh ihn ins Gefängnis werfen, bis er
die Schuld bezahlt hätte. Da nun seine Mitknechte sahen, was ge¬
schehen war, wurden sie sehr betrübt, und sie gingen hin und er¬
zählten ihrem Herrn alles, was sich zugetragen hatte. Da rief ihn
fern Herr zu sich und sprach zu ihm: Dn böser Knecht! die ganze
Schuld habe ich dir nachgelassen, weil dn mich gebeten hast, hättest
denn nicht auch du deines Mitknechtes dich erbarmen sollen, wie
auch ich mich deiner erbarmt habe? Und sein Herr ward zornig und
übergab ihn den Peinigern, bis er die ganze Schuld bezahlt haben
würde. So wird auch mein himmlischer Bater mit euch verfahren,
wenn ihr nicht, ein jeder seinem Bruder, von Herzen verzeihet.

Schuld und Sühne
' Die grausame heidnische und von der heid¬

nischen Kultur noch immer beeinflußt ? Gesetz¬
gebung des Mittelalters wird uns im heutigen
Evangelium anschaulich dargestellt , wonach der
zahlungsunfähige Schuldner mir «einer Person,
ja mit seiner ganzen Familie dem Gläubiger
verfallen war . Das ist das Bild der Schuld,
die der Dodsündier .verwirkt, zmd ein Bilo der
Fesseln, in die er sich freiwillig begibt.

1. Dias erste, was unter den Begriff der
Sünde fällt , ist die Schuld . Diese Schuld be¬
irecht darin , dach der Mjensch Gotk gegenüber
etwas gutzumachen hat , aber damit im Rück¬
stand bleibt . .Entweder leistet er diese Gnt-
machung gar nid# 1 oder er Letzter sie nicht in
der von Gott gewünschten Art . Z. B. der
Mensch begeht einen Diebstahl . Die Achtung
vor dem Eigentum des Nächsten gehört chl den
von Gott geforderten Dingen . Wer diese Ach-

chtung verletzt, kontrahiert eine Schuld . Im
Wesen der Sünde ^Uegt es nun , dach sie eine
lAbkechr von Gott jst, eine schwere Achtungs--
veriWung .gegen Gott ., den obersten Gesetz¬
geber , hin Ungehorsam gegen Gott , eine Ber-
schnkühung Glottes — der Sünder zieht ein Ge¬
schöpf dem' unendlichen majestätischen Herrn
und Gott vor . — Je elender und armseliger
das Geschöpf ist, je geringer der zeitliche Ge¬
winn , die irdische' Lust ist, die man mit der
Sünde eintanschit, desto stärker ist die Ehren-
Ucäukung,

Wie Ser jeder Beleidigung richtet sich die
Sichrere der Schuld nach vem, der beleidigt,
und nach dein, der beleidigt wird . ES gibt
aber keinen größeren 'Abstand als zwischen
dem menschlichen Geschöpf und dem' unend¬
lichen allmächtigen D-errn und GGt . Wessen
sollte der Mensch sich rühmen ! Alles , was' er
oeutzr, was er sich erworben hat , verdankt er
ja nicht sich selbst, fvndern dem, der ihm einen
hohen Verstand , .glänzende FMgkeiten des
Geistes und Zeit , Gelegenheit , Mittel und
günstige Umstände an die Hand gegeben hat,
daß er diese Fähigkeiten ‘entwickeln und zur
Blüte führen könnt^. Und- gibt er nicht auch
den körperlich ArMtenden die nötige Gesund¬
heit und sonstige günstigd Umstände, daß. sie
bei der MöW bleiben konnten und nicht aus¬

gehalten und b!ehindert wurden . Also du magst
dich wenden , wie hu willst, alles kommt nicht
von dir , sondern von deinem Herrn nnd Gott.
Jhin verdankst du Sein und Leben, alles . Ter
Mstand zwischen dir und deinem Schöpfer
wird immer größer , je mehr du darüber nach¬
denkst, und es ist gut , dies von Zeit zu Best
zn. betrachten , damit du immer mehr einsiehst,
was für eine Bosheit darin liegt , und was für
eine Schuld entsteht, wenn du dich gegen deinen
Schöpfer erhebst.

Auf ewig dein! I
Das Kleine wort : „ Huf ewig dein l“ g
Schließt ein'des Lebens Soruienföjcin, 1
£s bringt ins fterz den rechten Croft, |
wenn auch der Sturm das Derz umtost 8

1 „Huf einig dein !“ Dies Meine wort 1
SchUeSt ein des Lebens grMenkort , 8
Denn,wer den Herrn sein eigen nennt , D
Des Mmmeis Seligkeit schon kennt.
wie klingt cs üoch so lieb mul rein:
„Mein Jesus dein, auf einig dein !“

Z wer dirfes Stückes sich bewußt,
| Der trägt den frieden ln der vrnst.
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Betrachte einmal die Einleitung zu den zehn
Geboten : „ Ich bin der Herr , dein Gott . Dn
'sollst keine fremden Götter neben mir haben ."
Welche Wucht lrpgt doch in djesen Worten!
Ich bin es, .ich, der Herr und Schöpfer der
ganzen Welt , ich, der ich die unermeßlichen
Gefilde des Himmelsraumes ins Dasein ..ge¬
rufen 'habe, der jch die Mackst habe, noch tau¬
send andere noch schönere Welten zn schaffen
und die andere !: Wekteir ins ' Nichts zurück.'u-
Weudern , ich rufe auch dir zu : Dein Herr und

Schöpfer bin ich. Denke daran , du Meushen-
kn:dz du armes ', gebrechliches, schwächliches
Menschenkind, Und wage nicht, deinen Willen
dem meintgen Überzuordnen , und wage nicht,
ein geschaffenes Wesen so an dich -zu ketten,
daß .-es dir mehr gilt als ich. Ich duldtz niemand
neben mir . Ich allein will herrschen in deiner
Gedankenwelt und in der Welt deines Willens,
seiner « cinolungen.-̂

Erkennst du jetzt die unermeßliche Schuld,
die in einer Todsünde liegt?

2. Wenn die Schuld groß ist, dann muß
auch die Sühne groß sein, die der Sünde ^ zu
leisten hat . Sofort entsteht die bange Frage:
Wer wird imstande sein, dem Unendlichen, dem
Heiligen und Gerechten die gebührende Sühne
zu geben ? Soll es der Mensch sein, der so 'un¬
endlich weit von Gott steht? Wenn der Ver¬
treter des Kaisers in fremden Landen beleidigt
wird , und .die fremd« Regierung •wollte als
Sühne einen gewöhnlichen Bürger des Landes
zum Kgiser schicken, damit er AMiite .leiste,

-würde 1ich der Kaiser damit zufrieden geben?
Mein, sondern er bestünde, darauf , daß ein
hoher Beamter , wenn nicht der höchste Staats¬
beamte kommt und 'Sühne leistet. Und hier,
wie würde,es Gott weit ablehnen , von dein
Menschen, diesem ni .drigen Ge chövse, Genug¬
tuung für die schwere. Schuld anzuüehmeu ! Es
Muß ein anderer kommen, einer , der in hohem
'Ansehen bei Gott steht, und muß Sühne geben.
Und nun , o Mensch, bedenke die Barmherzigkeit
deines Gottes , daß Gottes Sohn , Jesus Ehri-
stus, selber Gott von Ewigkeit her , sich an-
'g-eboten hat , diese Sühne -z-n leisten. Um d .sseut-
willen , was er an genugtuenden Werken ans
Erden getan hat , hat Gott Baier an uns Men¬
schen 'Gnade für Recht ergehen lassen nnd hak
uns alle Schuld verziehen . Das ist die stell¬
vertretende Genugtuung Christi.

Das Geheimnis von der Stellvertretung
Jesu Christi ist beseligend und erhebend . Wie
tief war in der Heidenwelt der ^Gedanke ĥerr¬
schend: Tie Himmlischen zürnen uns , und nie-
mand ist, der pns mit der Gottheit versöhnen,
der uns ' Hilfe und Reibung bringen kann . Ta
kcmr das Licht, das die Menschen erleuchtete,
das Licht von der Ofsenhgr .ung der heiligsten
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färeifafttgteit , wonarfit «ns Meittctzen doch Ret¬
tung werden kann durch! di« genugtuenden
Werke der zweiten göttlichen Person . Und nun
ist alle Finsternis zerstreut . Der Mensch kann
wieder seine Augen zum Himmel erheben, er
braucht nicht zu verzweifeln , nicht zu ver¬
zagen : Jesus steht zwischen uns und dem
strengen Gott , er vermittelt uns Gottes Ver¬
zeihung , Gnade und Seligkeit-

Etwas freilich muh auch der Mensch tun,
wenn Jesus sein Vermittler bei Gott Vater sein
soll. In Reue und Zerknirschung must er sich
dem Bnßgeriche der Kirche nahen , sich beim
Priester Über seine Schuld auklagen und auf
alles ein ge heu, was der Priester von ihm
verlangt , damit ähnlichen Vorfällen nach Mög¬
lichkeit vorgebeugt werde. Dacht spricht der
Priester im Namen dw Kirche las Wort „ Ab-
solvo", ich spreche dich los von der 'Schuld,
und im selben Au 'endlich ist im Himmel der
Schuldbrief zerrissen , Gott Vater schaut wie
ehedem voll Liebe und Zuneigung zu seinem
Kinde herab , und die Engel Gottes 'beeilen sich!
uns zu Diensten zu sein.. Und damit die
Verbindung und die Freundschaft mit Gott
so eng wie möglich werde , damit das gegen¬
seitige Vertrauen weder ganz hergestellt werbe,
geht die reuige in Gnadeil angenommene Seele
mit Gottes Sohn in der heiligen Eucharistie
eine innige Lebensgemeinschast ein.

Man sieht es ist Gott , nicht der Mensch,
der am meisten gibt , am meisten vergibt und
verzeiht . TaS gawe Sühnewerk des Menschen
ist von Gott eingeleitet , fortgeführt und zu
Ende geführt . Wenn Gottes Gnade nicht be¬
ständig des Menschen Werk begleitete , würde
jegliches Heiswerk des Menschen verunglücken,
es bliebe mitten auf dem Wege stecken und käme
au kein Ende.

Und was treibt denn Gott , daß. er sich so
des Menscheil annimmt , sich so unendliche
Mühe gibt ? Die reinste uneigennützigste Liebe
zu dem Armen , teil er zu sich! emporheben und
o.em er das Glück der Ewigkeit verichasfen will.
Barmherzigkeit und Liebe,  das ist.
das Leben Gottes . Das ist der Rettungsanker,
an den. sich jjeglicher Sünder anklammern darf.
Deshalb ruft der Prophet Ivel dem Sünder
zu : „Bekehret euch zu dem Herrn eurem Gotti
deiln er ist gütig und barmherzig , geduldig
und von großer Erbarmung und überwindet
das Böse." (2, 13). Reine Sünde , so groß He
auch sein mag , widersteht Gottes Erbarmen:
„Wenn eure Sünden wie Scharlach waren , so
sollen sie weist we .den wie Schnee, uno wenn
sie rot wie Purpur wären , so sollen sie weist
werden wie Wolle." (Js . 1/ 18).

„Die Erbarmungen des Herrn will ich Ewig¬
lich besingen ." (Ps . 88, 2). Und nie will ich mich
unwürdig zeigen dieser Erbarmungen . Me will
ich sündigen auf Gottes Langmut und Erbar¬
men bin . Das wäre freventlich gehandelt , und
ich will auch keiil Undankbarer sein. Gott ist
so oft gnädig und barmherzig gegen mich
gewesen und so oft hat er meine übergroße
Schuld von mir genommen , daß ich stets in
seiner Frenndschast verbleiben werde. Bpe.

Das religiöse Erlebnis und die
Dichtung

Nicht nur die Achtung , sondern das ganze
kulturelle Schaffen unserer Zeit krankt an den
Erscheinungen , die das 'großstädtische Leben
'des vergangenen Jahrhunderts zur Folge ge¬
habt hat :einerseits an einein bis ans die Spitze
getriebenen intellektuellen Individualismus,
anderseits an der Aufgabe fast jeder persön¬
lichen Rote des Seelenlebens . Die Großstadt
mH allen ihren maschinellen Funktionen hatte
in einer bisher nie erlebten Weise den Typus
eincs Herdenmenschen erzogen , dessen Seelen¬
leben, sotveit ^ stpsi noch nicht ganz verloren
lsatte, bis .zum «Ajeußersteil schematisiert tvar.
löhnt brauchte nur den Menschen einer west-
lichen neben den einer östlichen Großstadt
Deutschlands zu stellen : in ihren Lebensge¬
wohnheiten , .ihrer Denkungsart , in ihrem gan¬
zen seelichen Erleben war infolge gleicher

LeVensgewohnheiten uns Erfahrungen kaum
ein Unterschied zn finden , während beide Men¬
schen infolge grundverschiedener intellektueller,,
verstandesmäßiger Betätigung die größten
Gegner in ihren , dann freilich nur programma¬
tischen Weltanschauungen sein konnten . Die
Basis dieser Weltanschauungen war also der
Intellekt und nicht die “ Seele , die in dem
großstädtischen Leben zu ersticken drohte . AsuS
dieser einseitigen Betonung des rein Berstan-
desmäßigen zum Nachteil des Seelenlebens
erklärt sich die Zerrissenheit und der Mangel
an einer einheitlichen großen Idee in der zeit¬
genössischen Kunst und zwar besonders in der
religiösen Dichtung — unter religiöser Dich¬
tung sei hier nicht die rein kirchliche verstanden,
sondern jede, die sich mit der Stellung des
Menschen zur Welt , besonders zur metaphysi¬
schen Welt befaßt —, die ein starkes Innen¬
leben des Volkes voraussetzt . Zu einer frucht¬
baren künstlerischen Tätigkeit gehört ein tief
empfindendes individuelles Seelenleben , das
in einer gleichen Richtungsart int Denken der
Mitwelt Rückhalt findet . Unmittelbar ans sei¬
ner und des Volkes Seele heraus muß der
IDichter schaffen. Nur uitter diesen VorarrZ-
setzungen kann eine große Dichtung, die das
ganze Volk mitreißt, , die im Herzen Aller
widerhallt , geboren werden . Eine solche Dich¬
tung aber wird stets die Frucht eines reli¬
giösen Ergebnisses , sein, das auch den Letzten
des Voltes ergriffen hat , das zn seiner Ent-
faltitng Jahrhunderte brauchen kann . Tie Ge¬
meinsamkeit eines solchen religiösen Erlebnisses
ermöglicht auch einzig die tiefgehende univer¬
sale Wirkung seiner dichterischen Fassung , mag
diese auch nach so sehr persönlichen Charakter
tragen ; ja diese persönliche Note gibt ihr erst
das Anziehende Dieses gemeinsame religiöse
Erlebnis fehlte im letzten Jahrhundert , wenn
auch Geister , wie Hebbel, vorhanden tvaren , die
es zu erfassen und zn gestalten vermocht hätten.

Es sei damit nicht gesagt, daß alle Kunst
ein religiöses Erleben voranssetzt . Man kann
vielmehr das Schaffen des Künstlers und das
des Dichters insbesondere auf zwei Wurzeln
zurückführen : Gestaltung eines inneren Erleb¬
nisses, das mit aller Wucht die erregte Seele
zur Aenßernng drängt — dieses kann ein reli¬
giöses oder auch ein erotisches sein — oder
reflektierendes Umgestalten lief empfundener
Natureindrücke . Jene Kunst beruht auf einer
Wirkung von Innen nach Alnßen, diese auf
eitter von Appen nach Jnnett . Während ein
Schaffen wie das letztere, aus bloßer Freude
an der gegebenen Natur , oder auch die Ge¬
staltung eines erotischen Erlebnisses , an keine
besondere begünstigende Zeitumstünde und auch
an keine Resonanz im Herzen des Volkes ge¬
bunden ist, sondern nur ein stark empfindendes
Individuum voranssetzt , muß der Dichter eines
religiösen Erlebnisses , wenn .dasselbe für die
Mitwelt fruchtbar sein soll, gewissermaßen den
Abschluß einer langen inneren Entwicklung der
Volksseele bilden , die das Erlebnis erwachen
tmd zu immer größerer Reife auswachsen ließ.
Die Blüte dessen ist dann die dichterische Kon¬
zeption . Alle großen und bedeutenden Dichter
freilich — Shakespeare beispielsweise — ver¬
einigten in sich dje Fähigkeit , die Eindrücke,
die von außen auf sie einstürmten , künsterisch
nmzufchaffen und das regigiöse Erleben ihrer
Zeit zu verstehen, es selbst tief zu empfinden
und zu gestalten . Allerdings wird die religiöse
Dichtung stets die breitere Aufnahme finden,
vorausgesetzt , daß sie wahr hastig ist und nicht
nur , wie das letzte Jahrhundert , kulturelle
Thpenformnlierungen bringt . Die religiösen
Epen eines Hamerling und Lenau beruhtett auf
historischer, intelektueller Forschung und hatten
in dem reigiösetr Erleben des Volkes keinen
Boden , wenn sie auch der Dichter bis zu einem
gewissen Grade erlebte . Ganz anders beispiels¬
weise der Goetheiche Faust . Hier hatte das
Volk seit Jahrhunderten vorgearbeitet . Ae
Zeitgenossen verstanden das ungestüme Drän¬
gen Fansts nach Wahrheit . Wenn Goethe in
„Dichtung und Wahrheit " berichtet , daß er sich!
selbst, wie Faust , in allen Wissenszweigen un¬
befriedigt herrtmgetrieben habe, so gilt das
nicht nur von Mm, sondern auch von dem letzten
geistig arbeitenden Menschen des 18. Jahr Hun¬

derts . So konnte ein jeder in dieser Achtung
eine Erlösung seiner selbst finden , da die vol¬
lendete Form seine eigenen Empfindungen
gleichzeitig klärte und zur Reife kommen ließ.
Daraus erkürt sich die tiefe Wirkung , die nicht
nur „Faust " , sondern ale großen religiösen
Dichtungen ans die Mitwelt ausübten . Die
suggestive Kraft einer solchen Achtung ist un¬
geheuer . In ihr ist gewissermaßen eine riesige
Energie aufgehäuft , die den Achter zur Ge¬
staltung drängte . Die tiefe Auseinandersetzung
zwischen Ich und Nichtich, Krischen Lein Indi¬
viduum und der Welt, hielt seine ganze Seele
in Bann und verlieh ihr die Unwiderstehlich
hinreißende Leidenschaft der Sprach :.

In unserem abepdlänoischen Kulturkreis
haben wir schon mehrere dieser religiösen Ent¬
wicklungsprozesse zu verzeichnen geliabt. Zu¬
nächst in der «Antike. Das antike Welterleb¬
nis steigerte sich von dem Homerschen Zeitalter
ab in einem wundervoll harmonischen Aus¬
stieg, bis es in den Tragikern , in Sophokles
besonders , seine Krönung erhielt . Di : helle¬
nistisch-römische Nachwelt verstand dieses reli¬
giöse Erleben wohl noch, allein es verblaßte
mehr und mehr , um schließlich in einer ober¬
flächlichen Hosdichtung zit enden. Ter Intellekt
erstickte das wertvollere Seelenleben . Lediglich
eine reflektierende Dichtung , die sich mit müder
Resignation verband , ist die des Horaz . Das
erwachende Christentum , sowie die Völkerwan¬
derung , die die Karten einmal durcheinander¬
warf , sodaß ein neues Spiel in der Weltge¬
schichte beginnen konnte, gäben dann den Bo¬
den für ein zweites tiefes religiöses Erleben
ab : für die Religion des Mittelalters . Im
Süden brachte Tante in seiner „Divina oome-
bia ", im Norden Wolfram von Eschenbach
in seinem „Parzival " dieses Erlebnis zur Reife,
während es gleichzeitig in der Architektur,
in den gotischen Domen , zum Asnsdruck kam.
In der Folgezeit erlebte man dann dasseloe
wie in Rom und Mexanoria : die Seelen irur-
den müde . Es waren nur mehr geborgte
Empfindungen , die man in die überkommene
Form kleidete. Die ursprünglich religiösen
Motive wurden nach und nach vergessen. Ties
gilt von den Epikern der italienischen Renais¬
sance. von Ariost, Dass», Boccaccio , mrd auch
den Dichtern am Hose des Sonnenkönigs:
Racine und Corneille.

Gleichzeitig hatte jedoch schon in Deutsch¬
land jn der Reformation und -Gegenresormv-
tion ein neues religiöses Leben eingesetzt, das
sich allerdings infolge der Religionskriege nur
Äußerst schwer durchsetzen konnte . Diese Ent¬
wicklung erreichte tm Pietismus , in der zeit¬
genössischen Musik, und in der Achtung der
deutschen Klassiker, besonders in der Goethes,
ihren Höhepunkt. Tier Wortführer gegen die
in den romanischen Ländern noch andauernde
Renaissance , die auch nach Deutschland ihre
Sendboten geschickt hatte , war Lessing. Das
19. Jahrhundert brachte wiederum ein Erlah¬
men. In den Großstädten trat das religiöse
Leben mehr und mehr in den Hintergrund.
Es dnrchtränkte nicht mehr wie früher alle
Tätigkeit des Menschen. Wo es sich in die
Brust des Einzelnen flüchtete, nahm es "indi¬

viduelle ausschließende Formen an . Das ge¬
meinsame Land war verloren . Wir hatten
allmählich soviele Religionen , wie wir Men¬
schen hatten . Dagegen sorgten Museen und
Bibliotheken dafür , daß die Intellekte die denk¬
bar verschiedensten würden , daß sich die Geister
kaum noch verstanden . Die breite Masse des
Volkes kannte kein einheitliches tiefere - Er¬
leben mehr . Jnteressenlos in geistiger Bezie¬
hung versank sie in einem seelentötenden Ma¬
terialismus . Es war die Tragödie der Achter
des 19. Jahrhunderts , daß s e so die Fühlung
mit dem Volke verloren , daß ihre immerhin
noch von religiösem Erleben zeugenden Werke
nur für einen engeren Kreis Gebildeter ge¬
schrieben waren . Lediglich der Materialismus
traf noch einmal mit den Interessen ves Vol¬
kes zusammen . Aber auf diesen Grundlagen
wird auf die Dauer keine Kunst bestehen kön¬
nen , auch seine Stunde schlug.

So stehen tvir heute in einer Katastrophe
des Geistes. Me Geister, die der Ekklektizismus
und Materialismus des vergangenen Jahr-
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Hunderts herausbeschworen hat , werden U>«
nuü nicht los . Wenn aber nicht alle Zeichen
trügen , so bereitet -sich heute ein neuer Auf¬
schwung religiösen Lebens vor . Gerade die un¬
günstigen materiellen Zeitvcrhältniiw werden
diesen Aufschwung begünstigen . Der wich¬
tigste Schritt ist schon getan , wenn d!rs> gänze
Volk erkennt , daß sein gegenwärtiger Zustand
ein unwürdiger ist, ans dem es sichs'herauZ-
arbeiten mutz. Tie Sehnsucht nach der Seele
mit ihren unergründlichen Tiefen ist wieder
am erwachen. Tas Charakteristische auch der
zeitgenössischen Expressionistischen Literatur ist
die Sehnsucht nach Verinnerlichung und Ver¬
geistigung des Lebens , > er Schrei nach der
Seele . Es sei an die Logik des Prager Dichters:
Werfel , sowie an das Schaffen Strindbergs
erinnert . Auch der Umstand, daß die religiöse
Dichtung Rußlands , die Tolstois und Dosto-
jewskhs , ei ine so breite Aufna hme in Deutsch¬
land gefunden hat , Wßt aus Gutes deuten.
Tas Bedürfnis nach etwas Verehrung -wür¬
digem, nach etwas über dem Menschen Stehen¬
dem spricht sich hier aus . Tas Gefühl der Ehr¬
furcht kommt wieder zur Geltung . Ties bei¬
spielsweise auch in den Büchern Waldemar
Bonsels . Dieser Schrei nach der Seele , der
durch das ganze Volk gehen wird , ist bereits
ein starkes religiöses Erleben , an und für sich,
das uns zu den besten Hoffnungen berechtigt.

A.. H.

Launen des Blitzes
Von Dr. S . Bert hold

> In den meisten Lesebüchern findet sich das
bekannte Gedicht von Gustav Schwab, das an-
fängt : „Urahne , Ahne , Mutter und Kind —
in dumpfer Stube beisammen sind" und dessen
einzelne Strophen mit den Worten endigen:
„Morgen ist Feiertag " . Tas Gedicht schließt
mit dem grausigen Bericht , das: durch einen
Mhstrahl Urahne . 'Ahne, Mutter und Kind ge¬
tötet werden.

Das Gedicht ist nicht der Phantasie seines
Verfassers entsprungen , sondern schidcrt eine
Tatsache. Am ZO. Juni 1828 schlug ein Bah
'in das Hans des Strumpfwirkers Hilzinger
in Tuttlingen ein und tötete mehrere Personen,
darunter die zwetundsiebtzig'ährige Urgroßmut¬
ter , <die zweiundMnfzigjÄhrigtz Großmu ter,
deren achtzehn .Jahre alte Enkelin und kleine
Enkelkind, das von der jungen Mutter auf dem
Arme gehalten wurde . Das Gedicht gestattet
sich manche dichterische Freiheit : die vier Per¬
sonen befanden sich nicht in dumpfer Stube bei¬
sammen , sondern die Urahne war ans dem
Boden , die Großmutter ,im Zimmer , Enkelin
und Urenkelin befanden sich vor der Haustür.
Immerhin ist dem schauerlichen Ereignis durch!
den Dichter ein dauerndes ' Denkmal gesetzt
'worden.

Tie seltsamen Sprünge und die sonderbaren
Wege, die der Blitz nimmt , wenn er einschlägt,
sie sind zum Glück nicht immer so geckihrlich

. und todbringend . In unergründlicher Laune,
für die es an einer ausreichenden wissen,chaft-
lickien Erklärung noch fehlt , beliebt es dem Blitz
oft nur Gegenstände zu zerstören oder zu ent¬
führen , dabei aber den Besitzer ungefährdet zu
lassen.

Zu den tollsten Tingen , die er vollführt,
ist das Entkleiden von Personen zu rechnen.
Ein beglaubigter Fall ist der des englischen
Arbeiters Orman , der im Jahre 1878 in der
Mähe von Nshsord in dem Augenblick vom
Blitz getroffen wurde , als er gemeinschaftlich
mit mehreren Arbeitskollegen Weidenruten
schneiden wollte . Orman war mit einem Hemd,
einer Unterjacke, Hose und RoÄbekleidet . Anden
Füßen trug er ein Paar feste genagelte Stiefel.
Als sich Ormans Kameraden vom Schreck er¬
holt hatten, -sahen sie sich nach ihrem Kollegen
um . Sie fanden ihn unter dem Weidenbaum,
aber vollständig nackt. Bloß ein Stück vom
Aermel seiner Unterjacke hing noch am Arme
des Mannes . Die Meid er lagen ringsum zer¬
streut , die Taschenuhr Ormans .war durch-

die stählerne Uhrkette, ebenso wie das
Geld in der Hosentasche vollständig geschmol¬
zen. Orman selbst erholte sich nach einiger

Zelt , mutzte aber ins Kraukenhuus gehhaUt \
werben , bei er ein Bein gebrochen und das Ge¬
hör verloren hatte . Schließlich wurde er je¬
doch geheilt.

'Noch merkwürdiger , wenn auch mit teilweilc
traurigerem Alusgange , war ein Blitzschlag,
der sich in Frankreich , jn Conrcelles -les -Lens
ereignete . Zwei Mädchen, Adele Telansfre unb
Philomene Escalbert standen mit einer Be¬
kannten , der Frau Leonie Legere zusammen.
Plötzlich fuhr ein Mitz in die Gruppe und
schleuderte die drei Personen zu Boden . Iran
Legere war tot , die beiden Mädchen über blie¬
ben vollständig unverletzt . Doch hatte der Blitz
ihnen sämtliche Kleider vom Leibe gerissen,
sogar die Schuhe eine Strecke weit sortgeführt.

Umgekehrt kommen wieder Fälle vor , daß
die Kleider gänzlich unversehrt bleiben , die
Menschen aber schwer verletzt oder getötet
werden.

lieber die schrecklichere oder harmlosere Wir¬
kung des Blitzes und ihrer Ursachen sehlt nnS
jede Erklärung und man darf mit Rech" iu
solchen Fällen von richtigen Launen des Blitzes
sprechen. Namhafte Gelehrte , besonders der
deutsche Astronom Brenner und der Pariser
Astronom Flammarion haben die sonderbarsten
Tatsachen gesammelt , sofern durchAugenzeugen
oder ans andere Weiswdie Richtigkeit des Vor¬
kommnisses bestätigt worden ist.

llnter den mitgeteilten 'Tatsachen sinket man
derartig entgegengesetzte Wirkungen desiBlitzes,
Daß die Theorie von guten oder schlechten
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Das ist das schlimmste...
Das ist das schlimmste von allen Nebeln:
Am Vergangenen hernmzugrüdeln
Und sich müde zu machen mit Klagen.
Statt zu sagen:
Was geschehen ist, sei geschehen!
Wir andern es nicht mehr und wollen lieber
Weitergehen und vorwärtssehen.
Und das Herz uns heiter hatten,
Um in all dem Auf und Ab
Und Aus und Ein
Frohgemut unfern Mann zu stellen,
Wenn es gilt, und nicht aufs neue,
Ebenso töricht wie damals zu sein!

Elektrizitätsleitern nicht standzuhalten vermaa.
„Wie soll man die beiden in England und
Frankreich vvrgekommenen Fälle erklären ? Ein
Mann wird vom Blitz getroffen und seine
Leiche gänzlich verkohlt aus gefunden , während
die Kleidung vollständig unversehrt blieb . Ter
Ab'bee Ritter wird in Rigi -Kulm dmn Blitz
getroffen . Er .ist tot , sein Hemd vollständig
verbrannt , seine Scttane weist keine Spur eines
Brandfleckens aus.

Nicht nur Kleider entführt der Blitz, auch
andere Gegenstände nimmt er mit sich, wenn
er gnädig gestimmt ist und das Leben schonen
will . Sv entriß er einem Manne , der eben den
Trinkbecher zum Munde führen wollte , das
Gefäß , einem Kutscher entführte er die Peitsche,
anderen stahl er die Uhr oder das Geld aus
der Tasche, ohne die Personen weiter zu ver¬
letzen. Drei Damen sitzen am Fenster und
stricken. Mit Gekrach fährt der Blitz in die
Stube und wieder hinaus . Als die erschrockenen
Damen zu sich kommen, bemerken sie, das; der
Blitz keinen Schaden weiter angerichtet hat.
Aber die Stricknadeln hat er aus dem Strumpf
davon getragen.

Einem jungen -Mädchen , das eben nähte,
riß . der Blitz die Schere und die Nähnadel aus
der Hastbt

Much für SchmuMhchen hat der Blitz oft
Laune . Außer Uhren nimmt er zuweilen Hals¬
ketten, Ohrringe . Broschen weg. Eine Dame
steckte die Hand zum Fenster hinaus , um zu
fühlen , ob es' regnet . Im selben Augenblicke
fährt ein Blitz hernieder und nimmt das gvldne

«Sürmdand der Tarne wen .' ostne dieie ieivtzt
zu verletzen.

Das Merkwürdigste leistete sich der Blitz in
der Billa des' Hauptmannes Elavel in Dun-
gnere in SÄdfrankreich . Er fuhr durch, das
Dach in den Salon , wo sich der Hanprmann,
dessen Frau , die Kinder , eine Schwägerin und
das Dienstmädchen befanden . Wie toll fuhr der
Blitz hin und her und zerstörte alles , was sich
in den Wohnräumen befand . Sämtliche Möbel,
sämtliches Geschirr wurde zertrümmert , aber
niemand wurde verletzt. Bloß das Haar der
Frau Elavel war etvas angesengt , denn der
Blitz hatte beim Abschied noch die beiden Haar¬
nadeln aus der Frisur mitgenommen . Flam-
marivn , der sich besonders für diesen außer¬
gewöhnlichen Fall interessierte , schrieb an den
Hauptmann . Dieser antwortete , daß alle Be¬
richte noch hinter der Wahrheit zurückgeblieben
seien. Ter Blitz habe buchstäblich alles kurz
und klein geschlagen, den ganzen Garten ver¬
wüstet, aber tatsächlich Tein lebendes Wesen
verletzt.

Manches läßt sich allerdings auch bei den
Launen des Blitzes erklären . Jnmi .ten freien
Geländes bildet der Mensch einen richtigen
Blitzableiter , deshalb ist es ratsam , sich bei
einem Gewitter flach auf den Boden zu legen.

' Heuschober bilden gleichfalls Anziehungspunkte
für den Blitz, wie überhaupt jeder h.chragende
Gegenstand . Ist er zugleich feucht, so gi t er
einen noch besseren Elektrizitätsleiter ab. Das
mag auch erklären , daß nasse Kleider vom Leibe
gerinen werden können. Doch vollständig
reichen die Erklärungen nicht aus , ebenso
wenig wie die, warum der Blitz manche Bäume
bevorzugt , andere aber nickst. Ter Feuchtig¬
keitsgehalt und die Höhe sind sicher sebr maß¬
gebend, aber das allein macht eS nicht aus.
Es müssen noch andere Ursachen wirksam sein,
dje wir bis jetzt noch nicht ergründet bauen.

Auch das alte Wort : „Von den Eickwn sollst
du weichen, aber die Buchen sollst du suchen"
hat keine Geltung mehr , wenigstens nicht in
der Weise wie bisher . Nach genauen Feststel¬
lungen , dse sich aus eine Beobachtungszeit von
fünfzehn Jahren erstreckten, wurde ermittelt,
daß die Eiche nickst zu den Bäumen gehorcht
dje der Blitz am liebsten und hiusigsten aus-
fucht. Es' ergab sich vielmehr , daß der am
häufigsten getroffene Baum die Pappel war,
dje 273 mal vom 'Blitz heimgesucht wurde,
während die Eiche in der gleick)en Zeit nur
18 mal des Blitzes Furchtbarkeit kennen lernte.
Tie Buchen wurden allercckngs nur fünfmal
getroffen , Kirschenbäume nur viermal und Bir¬
ken gar nur zweimal.

Es kommt dabei immer aus die Bodenve -.
schasfenheit an , ans die Nahe und die Tiefe des
Wassers , die Anlagen an Gebäuden , die sich
herum befinden , ferner auch die Blitzableiter,
die in der Nähe angebracht sind. Es lassen
sich aufgrund genauer Beobachtungen manche
Schlüsse ziehen, warum der Blitz seinen Weg
gerade da nicht anderswo nimmt . Jn einzel¬
nen Fällen wird sich, auch feststellen lassen,
weshalb der Blitz an einem Orte eine so zer¬
störende Wirkung entfaltet , während er an
anderer Stelle sich begnügt , einen unschädlichen
Schrecken einzujagen . Es bleibt aber von den
Blitzschlägen immer noch ein sehr erheblicher
Rest, für deren Art man keine Erklärung weiß.
Und deshalb darf man in solchen Fällen wohl
von Samten des Blitzes sprechen.

GUJs -*

Aufruf
75' Jahre sind verflossen, seitdem der BorrG

Mänsverein ins Leben trat.
Aus der zwingenden Notwendigkeit ge

boren , das katholische Volk zu schützen gegen
die Einflüsse einer glaubensfeindlihen Litera¬
tur und es durch gute Bücher zu fördern , hat
er in den 75 Jahren allen Widerständen zum
Trotz Großes geschaffen. ' .

Als der Borronuäusverein gegründet wurden
sah es mstt der Literatur , die den Katholiken
in die Hände kam, sehr schlecht ans . Und
heute ! Die Not ist viel größer , riesenhaft groß
geworden . Die gottlose und gottseindliche Lite¬
ratur macht sich breit auf allen Gasten. Tie

i
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Sittentofigfeit feiert Trfirmplfe . Taß  pnnze
SSofT frfyeint berfeucfyt 31t fein  von einer Sitera*
tnr , b.e schranke »koser Genußsucht und unge-
tunbenftem  Sichau sieben das Wort redet.

llnd gerade heute wäre mehr als je eine
Lit^ atnr vonnöten , die dem armen deutschen
Volke Die ewigen Sterne znate , die es mit
Mut und Gottvertrauen erfüllten , damit es,
ferner großen Vergangenheit eingedenk, sich-
wieder aufraffe zu den Tugenden , die allezeit
an ihm gepriesen wurden und es so stark
und grob in der Welt machten . ,

An alle , denen das Wohl des Volkes und
besonders der Jugend am Herzen liegt , ergeht
darum heute der Ruf , zusammenzustehen zum
Kainpfe gegen das ungläubige und sittenlose
Schrifttum unserer Tage , gegen die Schund - und
Schinutzflut , die besonders unsere Jugend be¬
droht . *

Diesen Kampf führt der Borromäusverein
seit 75 Jahren . Millionen guter Bücher sind
durch ihn den katholischen Familien zn eigenein
Besitz zugeflossen, tausende von VoMbiblio-
theken wurden von ihm getragen und gefördert.
Dem Borromäusver -eiil anzugehören , ihn zu
fördern und m  unterstützen , soll darum Ehren¬
pflicht jedes guten Katholiken sein. 321000
Mitglieder zählt der Verein in diesem Jahre.

Wer mit irdischen Gütern gesegnet ist, oder
wer ein gutes Werk tun ivill , der vergesse nicht
den Borromäusverein . Er ist, obwohl er flir
die deiilschen Katholiken so unendlich viel Gutes

getan T}at , mit größeren  Schenkungen kaum
f>cbatS)t worden. Wie viele reiche Katholiken
mögen  Tausende gegeben  haben für alle mög¬
lichen guten Zwecke,, aber noch nie einen Pfen¬
nig für die Verbreitung guter Bücher. Möge
man an unseren Gegnern lernen , die gerade für
Verbreitung von Büchern und Schriften ihres
Geistes Millionen gespendet haben ! ' •
' Die Rot ist groß , das Bedürfnis nach
guten Volksbüchereien ist so dringend wie noch
nie . Sie sind berufen , neben Kirche und Schule
für die Durchdringung des privaten und öffent¬
lichen Lebens mit christlichen Gedanken zu wir¬
ken und so an dem Ausbau des Volkslebens
entscheidend mitzuwirken . Wer sie fördert .und
unterstützt , tut ein mindestens ebenso gutes
Werk, wie der , der für fromme und religiöse.
Werke seine Gabe opfert . In Betracht kommen
vor allem B a r z uw e n d u n g e n und letzt-
w i l l i g e B e r fü g u n ge n (Testamente ).

Mögen sich im Jahre , da der Borromäus-
verein auf eine dreiviertelhundertjährige harte,
aber auch erfolgreiche Arbeit im Dienste des
katholischen Volkes zurückschauen kann, viele
finden , die ihm die Mittel zur Verfügung
stellen, um auch weiterhin und mit noch grö¬
ßerem Erfolge seine gerade heute so unbedingt
notwendige Arbeit zu leisten

Bonn , im Oktober 1020.
Vorstand und Mitgliederversammlung

des Vereins vom hl. Karl Borromäns.

Esel

als sei es die Stimme der Heimat , die mich zu
sich rief . . . Erst sträubte ich mich gegen derkRus,
mein Stolz litt es nicht, -daß ich mich vor euch
demütige , Scham und Reue brannten wie Feuer
in meiner Seele , aber als Hunger und Kälte
mich peinigten und das Heimweh lvie ein Wurm
an mir nagte , da kam ich zitternd aus meinenl
Versteck hervor , wie ein armes , hungriges Vöge¬
lein, das eilt Körnlein sucht, um nicht zu ver¬
hungern . . . Das Weihnachtsfest kam . . . Ach,
was Hab' ich da gelitten ! Alle hatten einen
Baum , nur ich nicht ; keine liebende Hand
streckte sich mir entgegen . In einer kalten Man¬
sarde habe ich Heiligen Abend gefeiert — im
Dunkeln , zitternd vor Hunger und Kälte . Ta
verwünschte ich die große Stadt , in der Mil¬
lionen Kerzen brannten , aber keine einzige für
mich . . . All meinen Stolz , all meine Eitelkeit
und den kindischen Trotz l.varf ich voll mir und
nur ein Wunsch brannte in meiner Seele : Heim¬
wärts ! . . . Heimwärts ! . . . Uyd jetzt, da ich hier
geborgen bin , möchte ich am liebsten sterben . . .
in der Heimat , an deinem Herzen, mit dem letz¬
ten Worte auf den Lippen : „Teure Heimat,
sec gegrüßt ! . . ."

Ihre blassen Lippen versuchten ein paar leise
Töne ; iaber fie verstummten sogleich wieder und
ihr Köpfchen sank schwer gegen Trudes Brust.

„Mein Gott » was ist dir ?" rief diese er¬
schrocken. „Was 'hast du ? . .

„Hunger . . . Hunger . .
„Komm, daß ich dich labe !" Trude hielt die

Schwester im Arm und päppelte sie, bis siesatt war.

X

Heimatzauber
K) Ovtainalrvman von Felix N ab or

Dem Toten galt ihr Gebet an diesem trä¬
ten Sylvesterabend , dann machten ihre Ge¬
danken eine Wallfahrt zum Grabe des Vaters
und des alten Schäfers . Ach Gott , den beiden
stillen Schläfern auf dem beschneiten Torf --
sriedhof war die Erde leicht! Sie hatten Er¬
lösung von allem Erdenlesd gesunden und
ruhten in Gottes Armen : Requies .au t in pa .e!

Sie legte den grünen Palmenztveig des Ge¬
betes aus ihre Gräber.

Aber da war noch ein drittes Glied . . .
Denn war nicht auch ihre Schwester für sie

tot ? . . . Gestorben — verdorben ? . Die arme,
liebe, kleine Suse ! . . .

Haben Wünsche und Gedanken eines lieben¬
den Wesens Zauberkraft ? . . . Ihr loar 's , als
fühle sie die Nähe einer armen verirrten Seele.
Sie streckte die Hand aus . . . Komm, bu schöne
Taube , setze dich auf meine Hand !. . . Du ver¬
irrtes Lämmchen, kehre zurück, ich führe dich auf
gute Weide . . ."

Hilschten nicht Schritte draußen über den
dunklen Flur ? . . . Wär 's das alte Jahr , das im
Totenhemd über die Diele schlürfte ? . . .

Trude erschauerte . . .
Knarrte nicht die Türe , drang nicht ein feuch¬

ter Modergeruch irr das dunkle Gemach wie auö
einer Totengruft ? . . .

Sie wandte sich langsam um und sah eine
schmale, schlanke Gestalt bei der Türe , in dün¬
nein, armseligem Fähnchen , sah eilt verhärmtes
Äesichtchen und demütige Augen, die voll
Tranen standen.

„Trude ! . . ."
„Herr des Himmels - diese Stimme !"
Trude erhob sich und ging dem Klange nach,

sah das zerschlissene Gewand , sah in ein
spitzes Gesicht mit zuckenden Lippen . . . Suse
— mein Suschen ! . . ."

Da lag die andere auf den Knien und um¬
schlang mit beiden Armen die grpße Schwester.
«Trude - kannst du mir verzeihen ?"

Trudes Hand glitt zärtlich über die schma¬
len, blassen Wangen . „Du liebes , dummes
Müdrl , warum liefst du in die Welt hinaus ?"

„Weil ich ihn lieb hatte , Trude . . ."
„Den Rainer ? . . . Ach Gott , solch ein Künst-

ler-Bagant ' . . . Und er ? . . ."
' „Er wandte sich rasch von mir . Ich sei ein
dummes Gänschen , ohne Talent und ohne Geld,
sägte er. Ich hemme seinen Künstlerflug
an mich .rönne er sich nicht binden . Da slog er

in die Welt hinaus — mit einer anderen , die
schöner und stolzer ist als ich. Drüben in
Amerika feiern sie jetzt Triumphe , seit seine
Oper in Berlin durchgefallen ist."

- „ Ah — — wie schlecht!"
- . „Ja — es tat sehr wehe, Trude . Aber nun
bin !ich geheilt — — auch Von meiner Eitelkeit ."

„Erzähle ! . . ." Sie hob sie empor und führte
sie zum Sofa . In den Arm der Schwester ge¬
schmiegt, an ihrer Brust geborgen , bekannte
Suse ihre Irrfahrt durch die Welt und ihr ver¬
fehltes Lehen. . .

„Meine Stimme war zu klein für die BühnP
und zur Schauspielerin hatte ich kein Talent)
da wurde ich überall äbgewiesen. Ach Gott —
und sonst konnte ick ja nichts . Da war 's , so¬
bald das Geld zu Ende ging , auck aus mit mir.
Ich wollte sterben, in die Isar gehest, aber
ich fürchtete mich vor dem Wasser und vor der
großen Sünde . . . Da hungerte ich. Hast da.
schon einmal ein hartes Brot gekaut und mit
Tränen benetzt? . . . Nein , du hast nicht . . .
Weißt nicht, wie bitter weh der Hunger tut ! . ..

„C doch, Suse , den Hunger des Herzens
kenne ich besser als du ! . . . Wie giug 's dann
weiter ?"

„Schlecht, Trude , jämmerlich . Im Winter
wurde es am schlimmsten. Da kam zum Hunger
die Kälte. Alle meine Kleider verkaufte , ich,
meine Ringe , Uhr und Kette . . . In eine kalte
Kammer verkroch ich niick — es war entsetzlich.
Aber das schwöre ich. Trade : in aller Not bin
ich rein geblieben .. . Rein kehre ich ins Eltern¬
haus zurück —"

„Ich glaube dir , Suse . Ich lese es in deinen
Augen . Warum schriebst du mir nickst?"

„Ich schände mich so entsetzlich. . . Dann kam
das Heimweh — nach dir , nach der Mutter»
nach der allen Mühle . . . Mein Herz blutete und
ich weinte Tag und Nacht. Die Heimat rächte
sich, weil ich sie treulos verlassen hatte . Ohne
Steuer und Kompaß, ohne den Segen der Mut¬
ter fuhr ich aufs wilde Meer des Lebens hinaus-
Ach, wie töricht ! . . .

Nur starke, reise Menschen vermögen sich da
zü halten , gute Schwimmer . Die Halben und
die Schwachen zerbricht das Leben, wirft 'sie als
Wrack ans Land — so wie mich. Als ich das
erkannte , bereute ich meine unselige Tat und
lehnte mich zurück nach euch. Fast wäre ich ge¬
storben an diesem Heimlveh. Und als du dann
am Telephon mit mir sprachst, da war es mir.

Da preßte Suse die Hände aufs Herz. „Nun
kommt das Schwerste — wie soll ich vor der
Mutter bestehen?"

„Sei lohne Sorge — Mutter ist doch so gut !"
Und du bist auch so gut — und ich Schaf

hab's nrcht gewußt . . . Hab nicht gewußt , wie¬
viel Liebe in der alten Mühle wohnt —"

„Die soll immer hier wohnen , Suse ! Sie ist
doch das Beste im Leben ! Und nun will ich dir
den Weg bereiten — warte ein wenig ! . . ."'

Sie ging in die Kammer . Nach einer Weile
erklang ein lauter Schrei . „ Suschen — liebes
Suschen !"

So helle Fanfaren hat nur die Liebe.
Suse flog in die Kammer und lag weinend

und lachend am Herzen der Mutter . Lieb'
Mütterlein . . . liebe Heimat , da habt ihr" mich
wieder , euer törichtes Kind !" . . .

Es wurde ein schöner Shlvesterabeud , ein
trautes Heimatfest bei Glockenklang und Gläfer-
klingen. Manch heb es Wort wurde gesprochen
manch frommer Wunsch stieg, von heißen Ge¬
beten lvie von weichen Armen liebevoll um¬
schlungen, zum Himmel und die Heimkehr der
verlorenen Tochter, das Versöhnungsfest , ward
in aller Stille gefeiert . Hand in Hand grüßten
die drei Frauen von der Mühle das neue Jahr
mit dem alten Spruche , mst dem man einen
lieben Gast willkommen heißt:
. „Grüß Gott , tritt ein — bring Glück herein !"

Aber am anderen Morgen , als die bleiche
Wintersonne in Snses Kammer schien, hatte die
We.lt ein ander Gesicht. Da schämte sie sich ihres
Irrwegs und ihre Schuld erschien ihr riesen¬
groß . Ihre Tränen kamen aus reuiger Brust
und ihr erstes Gebet am Neujahrsmorgen war
der feierliche Schwur , zu sühnen und ein Leben
in Arbeit und Pflichterfüllung zu beginnen.
Trude , die Reine , die Hohe und Starke , sollte
ihr darin Muster und Vorbild sein.

.Am Mittag , als Heinrich Spillmann den
Damen seinen Neujahrsglückwunsch erbot , ver¬
kroch sich Suse in den dunkelsten Winkel und
schämte sich, ehrlich« ! Menschen unter die Augen
zu treten . Auch in den folgenden Wochen ließ
sie sich nie sehen, wenn Spillmann kam. Die
Lust !zum Singen und Komödienfpielen war ihr
völlig vergangen , und sie bemühte sich unter
Trudes Anleitung , eine tüchtige .Hausfrau zu
werden.

Der Aufenthalt in der Heimat wirkte Wun¬
der ; sie blühte auf wie eine Blume , die im!
Schatten stand und .in -die Sonne versetzt wird,

(Fortsetzung folgt).
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